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Bernd Berke

Ein ums andere Mal konnte man staunen beim Berliner Kongress
„Bündnis für Theater“. Debattenbeiträge kamen in dichter Folge
von Teilnehmern aus Dortmund, Siegen, Köln, Bonn, Düsseldorf,
Krefeld und Münster. Schließlich wunderte sich auch Moderator
Hansjürgen Rosenbauer: „Eine alte Befürchtung wird wahr: NRW
hat Berlin übernommen.“

Offenbar  ist  an  Rhein  und  Ruhr  das  Bewusstsein  für  die
Finanzkrise  der  Bühnen  am  meisten  geschärft.  Prominente
Berliner Theaterleute, die im schmucken Kronprinzenpalais ein
„Heimspiel“ gehabt hätten, blieben hingegen der Veranstaltung
fern.

Auf  einen  zentralen  Begriff  konnten  sich  praktisch  alle
Anwesenden einigen. Bundespräsident Rau, seit geraumer Zeit
mahnender  Fürsprecher  der  Theaterkunst  und  Miturheber  des
„Bündnis“-Gedankens,  gab  das  Stichwort  vor:  Kulturförderung
dürfe von der Politik nicht mehr als freiwillige Leistung,
sondern müsse als öffentliche „Pflichtaufgabe“ verstanden und
auch verankert werden.

Das Gejammer ist man leid

Fortan  kam  der  Kongress  immerwieder  auf  das  Zauberwort
„Pflichtaufgabe“ zurück. Stünde es erst einmal (wie in Sachsen
bereits geschehen) in den Gesetzen, so könnten Kulturmittel
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nicht mehr ohne weiteres gestrichen werden. Endlich einmal
dürfte man sich dann „auf Augenhöhe“ mit anderen Bereichen
sehen. Kulturstaatsministerin Christina Weiss möchte überdies
erreichen, dass derlei kulturelle Verpflichtungen nicht nur
auf dem Papier sich ausbreiten, sondern „vor allem in den
Köpfen“.

Theaterleute  und  engagierte  Kulturpolitiker  sind  das
jammervolle  Krisen-Gerede  offenbar  ziemlich  leid.  Amelie
Niermeyer,  finanziell  gebeutelte  Intendantin  in  Freiburg:
„Wenn wir immer nur die Krise beklagen, hört uns irgendwann
keiner mehr zu.“ NRW-Kulturminister Michael Vesper bilanzierte
zum Schluss, dies sei gottlob „kein Jammer-Kongress“ gewesen,
sondern  ein  selbstbewusster  Auftritt  der  Theaterschaffenden
nach  dem  Leitsatz:  „Wir  bieten  das,  was  die  Gesellschaft
braucht.“ Genau so müsse die Kultur auf die Politik zugehen.

Boulevardisierung greift um sich

Beklagt  wurde  freilich  das  mediale  Umfeld.  Die
Boulevardisierung greife derart um sich, dass man damit nicht
mehr  konkurrieren  könne.  „Wir  dürfen  nicht  alle  Mensehen
erreichen wollen“, lautete ein bemerkenswerter Befund. Gewiss
wolle man sich um jedes Publikumssegment bemühen, doch wenn
etwa bei der ZDF-Sendung über „Die größten Deutschen“ ein
Daniel Küblböck mehr gelte als manche Klassiker, so dürfe man
solchen Entwicklungen nicht hinterherlaufen.

In  vier  thematischen  Foren  sichtete  der  Kongress  etliche
konkrete Ansatzpunkte – von der theatergerechten Reform der
Tarifverträge bis hin zu neuen Marketing-Konzepten. Dortmunds
OB  Gerhard  Langemeyer  erläuterte  die  womöglich  bundesweit
beispielhaften Vorteile des Theater-Eigenbetriebes, der über
die  Verwendung  kommunaler  Mittel  selbstständig  entscheidet.
Essens Kulturdezernent Oliver Scheytt suchte schließlich nach
starken  Bündnispartnern  fürs  Theater  und  hoffte,  sie  in
Schulen, Medien und Kulturbetrieben anderer Sparten zu finden.



Idealistisch gab sich Wolfgang Suttner, Kulturdezernent von
Siegen/Wittgenstein.  Wenn  Menschen  erst  einmal  von  Kultur
„angezündet“ seien, so sei diese „nicht mehr so leicht kaputt
zu machen“. Ihm wurde freilich entgegengehalten, dass eine
Mehrheit kulturell zu „erkalten“ drohe. Sollte denn am Ende
alles eine klimatische Frage sein?

 

In  der  Bundesliga  des
Theaters  spielt  das
Ruhrgebiet nicht mit
geschrieben von Bernd Berke | 17. November 2003
Von Bernd Berke

Allherbstlich  wird  sie  mit  Spannung  erwartet:  die
Jahresumfrage  des  Magazins  „Theater  heute“.  Welche
Sprechbühnen gehören in die „Bundesliga“, wer steigt ab, wer
steigt auf? Geht es nach dem Urteil der befragten 40 Kritiker,
so war es in der letzten Saison um die Theater des Ruhrgebiets
so schlecht bestellt wie lange nicht mehr.

Zwar verteilt man bei „Theater heute“ noch keine symbolischen
Masken  wie  Kochlöffel,  doch  man  ist  der  Hitlisten-Manie
immerhin  so  weit  verfallen,  daß  man  arglos  „Die  Sieger“
ausruft. Bester Schauspieler: Jürgen Holtz (keineswegs nur als
„Motzki“);  beste  Schauspielerin:  Kirsten  Dene  (an  Peymanns
Burgtheater);  bester  Regisseur:  Luc  Bondy.  Frank  Castorfs
Berliner Volksbühne steht als „Theater des Jahres“ auf Platz
eins. In dieser Rubrik (Gesamtleitung einer Bühne) mochte nur
noch ein Unverdrossener überhaupt ein Revier-Theater nennen –
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ein  einsames  Stimmchen  erhebt  sich  für  Roberto  Ciullis
Mülheimer Theater an der Ruhr. Das war’s dann auch schon.

Ansonsten  taucht  die  Region  nur  mit  ganz  wenigen
Einzelleistungen  auf.  In  der  Sparte  „Beste  Inszenierungen“
wird, als revierweit einzige, immerhin viermal Jürgen Goschs
Bochumer  Handke-Einrichtung  „Die  Stunde  da  wir  nichts
voneinander wußten“ nominiert. Die Tat eines Gastregisseurs
also,  während  man  z.B.  den  Namen  des  Bochumer  Noch-
Schauspielchefs  Frank-Patrick  Steckel  vergeblich  sucht.  In
Sachen  Bühnenbild/Kostüme  werden  immerhin  Andrea  Schmidt-
Futterer,  Dieter  Hacker  und  Kazuko  Watanabe  für  Bochumer
Produktionen erwähnt.

Noch finsterer sieht es offenbar bei den Schauspielern aus.
Nur ein Name aus dem gesamten Ruhrgebiet taucht überhaupt auf,
und auch das nur einmal: Matthias Kniesbeck (als „Othello“ in
Oberhausen).

Gnädigerweise hat man das Revier wenigstens in der Spalte
„Beste/r Nachwuchskünstler/in“ nicht ganz vergessen. Und hier
ist  denn  auch,  neben  der  Bochumer  Schauspielerin  Judith
Rosmair,  endlich  und  erstmals  Dortmund  vertreten,  freilich
durch  die  Regisseurin  Amelie  Niermeyer  (für  ihre
„Lysistrata“), die man leider längst nach München hat ziehen
lassen.

Tja, warum ist Frau Niermeyer wohl an die Isar gegangen? Wohl
auch, weil sie dort überregional eher wahrgenommen wird als in
Dortmund.  Denn  die  Nichtberücksichtigung  im  Jahrbuch  von
„Theater heute“ hat nicht immer mit Mangel an Qualität zu tun,
sondern vielfach damit, daß die 40 Kunstrichter die Abstecher
gescheut haben. Sprich: Was sie nicht kennen, können sie auch
nicht nennen. Was bleibt? Immerhin zwei Zukunftshoffnungen:
die kommende Ära Leander Haußmann in Bochum und Jürgen Bosse
in Essen.



Farce von der Liebe und ihrer
taktischen  Abwehr  –  Amélie
Niermeyer  inszeniert  Goethes
„Clavigo“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 17. November 2003
Von Bernd Berke

Dortmund. Schwankende Gestalt: „Der Seiltänzer“ von Paul Klee
ziert das Dortmunder Programmheft zu Goethes „Clavigo“. Auch
dieser  Karrierist  am  Königshofe  von  Madrid  ist  artistisch
biegsam und neigt sich – je nach Gelegenheit – wechselhaft zu
allen Seiten, um ja nicht abzustürzen.

Ein Mädchen wie Marie könnte auf seinem Weg dort oben nur
hinderlich sein. Also verläßt er sie. Doch er hat ein offenes
Ohr für Überredungskünste: Also kehrt er zu ihr zurück, wenn
ihr Bruder Beaumarchais darauf drängt – und verrät sie dann
erneut, weil sein Freund Carlos es so will. Wo Clavigo auch
geht und steht, er ruft den Leuten zu: „Ich bin der Eurige“.
Ha! Ist das nun eine Tragödie, oder ist es eine Farce?

Wohl eher eine Farce, scheint Regisseurin Amélie Niermeyer zu
finden. Sogleich stürmen Clavigo (Michael Ehnert) und Carlos
(Frank Voß) herein. Sie liebkosen ihr druckfrisches Zeitungs-
Blättchen,  das  „alle  Weiber  bezaubem“  werde.  Zwei  schöne
Hallodris haben wir da, fast bis aufs Haar ununterscheidbar.
Yuppies bei Hofe, verantwortungslose Selbst-Genießer. Doch man
wird  sehen:  Auch  die  anderen  Menschlein  sind  nicht  viel
besser. Carlos, sonst oft nur Bösewicht und Einflüsterei, ist
hier eher die zweite Seele in Clavigos Brust.
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Seltsam leichtlebige Schwestern

Nun aber dreht sich die aufrecht stehende riesige Zylinderform
(zweckdienliches  Bühnenbild,  abwechselnd  eng  und  weit:
Alexander Müller-Elmau) und gibt den Blick in ihr Gehäuse
frei:  Es  ist  die  Sphäre  der  verlassenen  Marie  (Eleonore
Bircher), ihrer Schwester Sophie (Katharina Abt) und ihres
Schwagers  Guilbert  (Otmar  Schrott).  Auch  hier  spielt  man
seltsam leichtlebig vor sich hin, kratzt ein wenig auf der
Geige, tanzt und kichert sogar. Etwas grotesk und uhrwerkartig
ist das sicherlich, doch soll dies ein Haus des Leidens sein?
Wenn hier von Liebesschmerz geredet wird, wirkt er wie an-
gedichtet, wie bloßer Affekt, nervöses Gebaren. Marie muß denn
auch von den Ihren zum vermeintlichen Glück geprügelt werden.
Wenn sie später stirbt, hat das vielleicht damit zu tun – und
weniger mit Liebesleid. Weder bei Clavigo noch bei Marie kann
es mit der Liebe weit her sein. Sie gerinnt zu Ansprüchen und
deren taktischer Abwehr.

Und dann erst Maries Bruder Beaumarchais (Kai Hufnagel): Wie
der hereinsaust und seine Kreise zieht! Ein wildgewordener
Möchtegern-Napoleon,  wie  frisch  aus  einem  Irrenwitz
entsprungen,  schnarrt  er  diktatorisch  seinen  Rachedurst
heraus. Weh denen, die sich von so einem „helfen“ lassen! Man
fürchtet schon, nun beginne die große Goethe-Verulkung. Doch
das  ist  nicht  wahr:  Es  folgt  ja  die  großartige,  innige
Überredungs-Szene, in der Carlos den Clavigo wieder „umdreht“,
den er schon zu verlieren drohte. Da fallen die höfischen
Perücken.

Zum Schluß rafft es alle dahin

Bei Goethe sterben nur Marie und Clavigo, in Dortmund rafft es
im  Schlußbild  alle  dahin.  Nur  Clavigo  überlebt  und  ruft
sämtlichen  Toten  zu:  „Ich  bin  der  Eurige!“  Triumph  des
Opportunisten über Leichenbergen? Doch so spielerisch sind sie
gestorben, daß sie gewiß gleich wieder aufstehen und ihre
Intrigen von vorn abschnurren lassen könnten.



Die Inszenierung, von der man nie recht weiß, ob sie den
Wallungen ihrer Figuren nur ironisch mißtraut oder ob sie auch
echten Gefühlen nachtrauert, überzeugt – aufs Ganze gesehen –
durch  ihre  unverkrampft  zupackende  Art,  ein  homogenes
Ensemble, prägnante Kostüme (Jasmin Andreae) und gleichermaßen
dezente  wie  eingängige  Musik-Überleitungen  (Michael  Nyman).
Jammerschade,  daß  eine  ersichtlich  begabte  Regisseurin  wie
Frau Niermeyer Dortmund schon wieder den Rücken kehrt und gen
München zieht.

(nächste Vorstellungen: 6. und 19. März)


